
Förderung sozialer Teilhabe, Partizipa-
tion älterer und alter Menschen am ge-
sellschaftlichen Leben sowie Erhalt von 
Lebensqualität, auch bei eingeschränk-
ter Mobilität und Kompetenz, sind auf 
den ersten Blick eher traditionelle For-
schungsanliegen der Gerontologie. Wäh-
rend ihre Bearbeitung allerdings in der 
Tat lange Zeit v. a. aus einem individu-
ellen, auf die einzelne Person bezoge-
nen Blickwinkel erfolgte und im Kontext 
interventionsgerontologischer Fragestel-
lungen entsprechende Handlungsansätze 
generiert wurden, dominiert mittlerwei-
le die sozialräumliche Perspektive. Neben 
dem zukünftigen Verbleiben im gewohn-
ten Umfeld sind die Bedeutung der Ein-
bindung älterer und alter Menschen ins 
Gemeinwesen und die Frage danach, wie 
die Stärkung intergenerationeller Solida-
rität in Wohnquartieren besser gelingen 
kann, stärker in den Fokus gerückt. Diese 
Themen sind mittlerweile (wieder) aktu-
elle und zentrale Fragen und Anliegen ge-
rontologischer Forschung sowie einschlä-
giger „good practice“ geworden. Dabei 
geht es um die Identifikation von quar-
tiersbezogenen Einflüssen auf das Wohl-
befinden, um die Gestaltung von Bedin-
gungen für ein gutes Leben und Wohnen 
im Alter, aber auch um die Möglichkei-
ten und Grenzen unterstützender nach-
barschaftlicher Beziehungen.

Typische Phänomene des demografi-
schen Wandels – v. a. die Entwicklung zu 
einer Gesellschaft des langen Lebens, der 
Trend zur Singularisierung und das nach-
lassende familiäre Unterstützungspoten-
zial im sozialen Umfeld – dienen als Aus-
gangspunkte für konzeptionelle Überle-
gungen und aktuelle Fachdebatten. Die-
se fortschreitenden Veränderungen ma-
chen es zunehmend notwendig, über so-

ziale Netzwerke [5] und neue Gemein-
schaftsformen nachzudenken, die auch 
familienähnliche Bindungen in nachbar-
schaftlichen Bezügen möglich machen. Es 
geht also zum einen um die Schaffung er-
möglichender Bedingungen zur Entste-
hung tragfähiger sozialer Netzwerke für 
gelingendes Altern im Sozialraum, in der 
Gemeinde und im Quartier.

DD Das jeweilige Lebensumfeld 
und die Wohnung nehmen mit 
zunehmendem Lebensalter als 
relevante soziale Räume eine immer 
wichtigere Funktion ein. [4]

Zum anderen geht es um die Erhaltung 
gewohnter Lebensvollzüge, über Jahr-
zehnte am selben Ort entstandener Hand-
lungsroutinen und biografisch veranker-
ter Erlebensräume. Diese müssen der Ent-
stehung neuer tragfähiger sozialer Netz-
werke im Quartier nicht entgegenstehen, 
sollten aber aus wissenschaftlicher und 
praktischer Sicht erst einmal bekannt sein 
und berücksichtigt werden [11].

DD Belastbare empirische Befunde 
zur differenziellen Wirkung von 
alltäglichem Wohnhandeln, 
Zugänglichkeitsbarrieren, Nach-
barschaftsbezügen und Quartiers-
verbundenheit auf Wohlbefinden 
… gibt es aber kaum. [7]

Das unmittelbare Wohnumfeld wird um-
so bedeutsamer, je stärker andere räumli-
che Kontexte wegfallen oder brüchig wer-
den. Durch die mit dem Alter zunehmen-
de Begrenzung der Aktions- und Hand-
lungsspielräume werden alternde Men-
schen immer stärker auf ihren sozialen 
Nahraum verwiesen, der zum zentralen 

Ort der Lebensgestaltung wird. Er erhält 
damit wachsende Bedeutung für Wohlbe-
finden, Lebensqualität und Teilhabe.

Vor diesem Hintergrund liegt es kon-
zeptionell nahe, sich in der Tradition öko-
gerontologischer Ansätze [1, 2, 6, 9–11] 
stärker mit Person-Umwelt-Beziehungen 
zu beschäftigen und Forschungsfragen in 
den Blick zu nehmen, die sich dem Per-
son-Umwelt-Austausch des älteren Men-
schen mit seiner alltäglich räumlich-so-
zialen Umwelt zuwenden. Die Bedeutung 
der Wechselwirkungen zwischen person-
spezifischen Faktoren sowie individuel-
len Bedürfnislagen im Prozess des Alterns 
einerseits und sozialräumlichen Einfluss-
faktoren und alternskonstituierenden Be-
dingungen andererseits sind forschungs-
relevante Ansatzpunkte im Kontext der 
Fachdebatte um Altern im Sozialraum 
und Quartier.

Eine inzwischen doch erhebliche Zahl 
von Projektansätzen und Initiativen ver-
sucht zudem, ältere Menschen zu unter-
stützen und sie im Sinne des „Empower-
ment“-Konzepts [3, 8] zu befähigen, ihr 
Leben in sozialräumlichen Kontexten ak-
tiv, selbst bestimmt und selbst organisiert 
zu gestalten.

DD Forschungs- und Entwicklungs-
projekte zeigen neue Wege auf und 
geben Denkanstöße für die Ge-
staltung von zukunftsfähigen Struk-
turen in Städten und Gemeinden.

Projekte und Forschungsansätze, in deren 
Rahmen gemeinschaftsstiftende Quar-
tierskonzepte erprobt und neue Wege 
für die Gestaltung zukunftsfähiger ge-
meindlicher Strukturen aufgezeigt wer-
den, stehen im Mittelpunkt dieses The-
menschwerpunkthefts der Zeitschrift für 
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Gerontologie und Geriatrie. Den Auftakt 
dazu macht der Beitrag von Frank Oswald 
und Nadine Konopik, der sich mit der Be-
deutung von Alltagsaktivitäten, Nach-
barschaftsbezügen und der Identifika-
tion mit dem Stadtteil beschäftigt und der 
zentralen Frage nachgeht, welche Bedeu-
tung diese Einflussfaktoren auf das Wohl-
befinden im hohen Alter haben. Im Mit-
telpunkt stehen Befunde aus dem Pro-
jekt „Zur Bedeutung des Wohnens in der 
Nachbarschaft für gesundes Altern“ (BE-
WOHNT), das sich in 3 Frankfurter Stadt-
teilen mit ganz typischen Facetten des all-
täglichen quartiersbezogenen Wohnerle-
bens und Wohnhandelns beschäftigt hat. 
Dabei standen Menschen am Übergang 
vom ressourcenreichen „dritten Alter“ 
zum eher ressourcenarmen „vierten Al-
ter“ im Fokus. Diese Statuspassage hat für 
ein kontinuierliches Leben im gewohnten 
Umfeld zentrale Bedeutung, wurde bis-
lang hinsichtlich des Einflusses multipler 
Variablen im Kontext des Wohnens aber 
noch wenig beforscht.

Der zweite Beitrag im Schwerpunkt 
beschäftigt sich mit dem Thema „Sor-
gende Kommunen und lokale Verant-
wortungsgemeinschaften“. Die Autorin-
nen Cornelia Kricheldorff, Stefanie Klott 
und Lucia Tonello stellen die methodi-
sche Vorgehensweise und zentrale Ergeb-
nisse aus 2 geförderten Modellprojekten 
vor, die in 3 Freiburger Stadtteilen räum-
lich verankert waren. Diese sind das Ko-
operationsprojekt „VEGA – Verantwor-
tungsgemeinschaft für gelingendes Al-
tern im Freiburger Osten“ und das Lan-
desmodellprojekt „Pflegemix in Lokalen 
Verantwortungsgemeinschaften“. Dabei 
ging es um die Initiierung von ermögli-
chenden Strukturen für ein gutes Mitei-
nander der Generationen in guter Nach-
barschaft sowie um neue Wege zur Siche-
rung der Pflege im Wohnquartier.

Zwei Forschungs- und Entwicklungs-
projekte aus der BMBF-Förderlinie „So-
ziale Innovation Lebensqualität im Alter“ 
(SILQUA-FH) schließen sich an. Um die 
aktive Beteiligung Älterer bei der (Wei-
ter-)Entwicklung von Wohnquartieren 
geht es im Beitrag „Alter(n) und partizi-
pative Quartiersentwicklung“ von Elisa-
beth Heite, Harald Rüßler und Janina Stiel. 
In diesem Kontext werden Perspektiven 
für soziale Nachhaltigkeit expliziert und 

mögliche Stolpersteine bei der Umset-
zung von Beteiligungsprozessen heraus-
gearbeitet. Die Ausführungen stützen sich 
auf Erfahrungen und Ergebnisse des Pro-
jekts „Lebensqualität in Wohnquartie-
ren“ (LiW), das in einem ruhrgebietsty-
pischen Wohnquartier in Gelsenkirchen 
seinen Referenzbereich hatte.

Den thematischen Abschluss macht 
ein Projekt, das sich mit der „Gestal-
tung und Wahrnehmung niedrigschwel-
liger Angebote für ältere Migranten im 
Stadtteil: „Chancen für eine soziale Teil-
habe im Kontext des freiwilligen Enga-
gements“ beschäftigt. Das Autorenteam 
um Gabriele Schäfer analysiert die Chan-
cen für soziale Teilhabe älterer Migranten 
auf der Basis ausgewählter Ergebnisse aus 
2 Teilprojekten des SILQUA-Forschungs-
projekts „Kulturen der Sozialen Teilhabe 
im Stadtteil“ (KUSTIS), das in 2 Bremer 
Stadtteilen durchgeführt wurde, die einen 
überdurchschnittlichen Anteil an Bevöl-
kerung mit russischem und türkischem 
Migrationshintergrund haben.

Insgesamt bildet sich mit der Aus-
wahl dieser Beiträge der Facettenreich-
tum der relevanten Aspekte und Themen 
zum Schwerpunkt „Altern in Sozialraum 
und Quartier“ ab. Die Gestaltung gelin-
genden Alter(n)s in einer Gesellschaft des 
langen Lebens braucht solche Ansätze so-
wie eine gehörige Portion Kreativität sei-
tens der Wissenschaft und der Praxis. Mit 
dem Themenschwerpunkt wollen wir da-
zu Denkanstöße geben.
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